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Auch wenn die gesellschaftlichen Ziele der 
Psychiatrie-›Reform‹ nicht erreicht wurden – 
innerhalb der vielfältigen und widersprüch-
lichen Entwicklungen hat die Modernisie-
rung auch eine Menge positiver Beiträge für 
eine soziale Psychiatrie gebracht. Was dabei 
für mich von unersetzlichem Wert ist, sind 
die Erfahrungen, die Geschichten von Men-
schen, die wir erlebt haben. Wie die von Ca-
rolin, die mir eines Tages in meiner Wohnung 
in meinem T-Shirt aus der Dusche entgegen-
kam. Carolin war jung und hübsch und krank 
und ich war ihr Arzt. Carolin lebt heute in ei-
nem Heim. Ich habe sie neulich nach 20 Jah-
ren wiedergesehen. Sie ist alt geworden, dick 
und ohne Zähne. Sie hat mich zuerst erkannt 
und in ihrem Lächeln sah ich sie wieder mit 

meinem T-Shirt. Ich kann nicht ausschließen, 
dass sie deshalb noch lebt, dass sie sich nicht 
suizidiert hat, weil sie damals bei mir ge-
duscht hat. Verstehen Sie mich? – Ich spreche 
von einer Art der Beziehung, wie sie durch die 
experimentelle Offenheit dieser Zeit möglich 
war. Für mich war es das Wichtigste in die-
ser Zeit. Ich befürchte, dass die für derartige 
Erfahrungen nötigen Räume immer stärker 
eingegrenzt werden. Andererseits: Vielleicht 
gibt es ja doch noch positive Überraschun-
gen: über die Kommunalisierung und ein 
Regionalbudget, über EX-IN-Projekte oder das 
Hometreatment …

Den Traum von einem menschenwürdigen, 
solidarischen Umgang mit psychisch Kran-

ken lasse ich mir nicht nehmen. Er ist, davon 
bin ich fest überzeugt, auch immer noch an-
steckend …

  Literatur

Beim Verfasser

  Der Autor
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Ärztlicher Direktor
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Markt und Bürokratie1

Zusammenfassung Nach Ausführungen zum Verhältnis von Sozial- und Wirtschaftspoli-
tik wird das Soziale als konstitutives Element einer gemeinwohlorientierten Wirt-
schaftsordnung bestimmt. Vernünftige Ökonomie wird von neoliberaler Ökonomisie-
rung sämtlicher Lebensbereiche unterschieden. Annäherungen an das Wesen Sozialer 
Arbeit in einem philosophisch-anthropologischen Sinn werden versucht. Insbesondere 
wird der Frage nachgegangen, wie Qualität in der sozialen Arbeit entsteht. Die 
Situation von Mitarbeitern, die in der Spannung zwischen kaum mehr zu erfüllenden 
ethisch fachlichen Normen und der Funktionslogik, wie sie von Strukturen und Vorga-
ben hergegeben ist, stehen, wird analysiert.

Autorin: Renate Schernus

  Ein Glas ist heil geblieben

Beobachtung in einem Gasthaus: Der fünf-
jährige Sohn der Besitzer betätigt sich als 
Hilfskellner. Er balanciert ein Tablett mit 
einer Menge leerer Gläser. Das Tablett be-
kommt Schlagseite, lautes Scherbengeklirre 
und eine Schrecksekunde Stille. Dann der 
helle Ruf des Kindes: ein Glas ist heil geblie-
ben. Aufatmen und zustimmendes Lächeln 
bei den Gästen über diese lebenskluge Sicht 
der Dinge.

Warum erwähne ich diese kleine Episode? 
Deshalb, weil ich einige Scherben im sozia-

len Bereich kritisch ins Visier nehmen will, 
obwohl ich weiß, dass ein Glas – mindes-
tens – heil geblieben ist. Das heißt, ich weiß, 
dass es, immer noch und immer wieder neu, 
wunderbares Engagement, kreative Ideen 
und gute Projekte gibt. Ich werde dennoch 
einseitig kritisch sein und mehr über die 
Risse und Scherben in den Gläsern auf dem 
schwankenden Tableau des Sozialen sagen 
als über das, was heil ist. Dieses Vorgehen 
rührt daher, dass für mich Kritik eine Art 
und Weise ist, die Dinge besser zu verstehen. 
Vielleicht so, wie ja auch bei Kant »Kritik der 
reinen Vernunft« nicht kritisieren oder gar 
herumnörgeln heißt, sondern eher: durch-

leuchten, überprüfen, Grenzen bestimmen. 
Vielleicht wird ab und zu auch eine gewis-
se Leidenschaft für das, worum es mir geht, 
eine Ausgewogenheit nach allen Seiten ver-
hindern.2

  Das Soziale als konstitutives Element 

einer gemeinwohlorientierten 

Wirtschaftsordnung

Zwischen notwendiger und achtbarer Öko-
nomie und zu kritisierender Ökonomisie-
rung ist sorgfältig zu unterscheiden. Deshalb 
zunächst ein kurzer Exkurs zur »Ökonomie«: 

Schernus: Zur Ökonomisierung des Sozialen
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Der bedeutende, aber heute kaum mehr be-
kannte Volkswirt Constantin von Dietze, der 
gleichzeitig auch noch Agrarwissenschaft-
ler, Jurist, Volkswirt und Theologe war, folgt 
einer seit Aristoteles bestehenden Tradition, 
wenn er formuliert: »Wirtschaftspolitik ist 
nur ein – allerdings höchst wichtiger – Teil 
der Sozialpolitik.« Er betont, dass Sozialpolitik 
»sich nicht auf zusammenhanglose Fürsorge-
maßnahmen beschränken« darf, sondern die 
gesamte »Societas festigen und ständig im 
Einklang mit den Grundsätzen der Gesamt-
wirtschaftsordnung stehen (muss).« (34)

Von Dietze stand den ordoliberalen Ökono-
men der Freiburger Schule der 30er-Jahre 
nahe, die davon ausgingen, dass das Kapital 
als Mittel und nicht als Zweck an sich anzuse-
hen sei und dass auf eine steuernde Rolle der 
Politik nicht verzichtet werden könne. Auch 
wenn die Ordoliberalen von manchen Kriti-
kern als bereits zu marktgläubig angesehen 
werden, ist m. E. nicht zu verkennen, dass bei 
ihnen Ökonomie noch als eine ethisch basier-
te, gesellschaftlich eingeordnete Kraft mit 
dienender Funktion begriffen wird.

Nach dem 2. Weltkrieg haben sich die Wirt-
schaftspolitiker in der BRD und anderen euro-
päischen Ländern zwar vielfach auf die soge-
nannten Väter der sozialen Marktwirtschaft 
berufen, letztlich aber ihre Ideen, je länger 
je mehr, als nicht mehr tragfähig angesehen 
und ihre vorausschauenden Analysen in den 
Wind geschlagen. Der Übergang von einer 
Marktwirtschaft in eine Marktgesellschaft 
(17) nach radikal neoliberaler Rezeptur wur-
de national und global immer bedenkenloser 
betrieben. Wo es hinführt, wenn das Gemein-
wohl nicht mehr als Ziel des Wirtschaftens 
angesehen wird, sondern sich quasi als Ne-
benprodukt aus den egoistischen Interessen 
der Marktteilnehmer und den Interessen 
der Finanzwirtschaft ergeben soll, erkennt 
derzeit wohl sogar der eine oder andere ne-
oliberal Überzeugte. Allerdings – selbst falls 
es irgendwann gelingen sollte, international 
einen wirtschaftspolitischen Systemwandel 
herbeizuführen, werden wir mit den zerstö-
rerischen Folgen bisheriger marktradikaler 
Rezepte für gesellschaftliche Kulturen und 
soziale Balance noch lange zu tun haben.

  Ökonomisierung als Folge 

neoliberaler Ideologie

Ökonomisierte Organisationen

Vereinfacht gesagt, beruht die neolibera-
le Ideologie auf zwei Grundsätzen, einem 
mehr wirtschaftspolitischen und einem 

mehr gesellschaftspolitischen. Der erste lau-
tet »Mehr Markt – weniger Staat«, der zwei-
te »Jeder ist seines Glückes Schmied«. Aus 
diesen Grundsätzen resultiert das, was wir 
mit Ökonomisierung bezeichnen.

Auf der Makroebene bedeutet der Begriff ein-
fach die Neuordnung von Organisationen – 
natürlich auch von sozialen Organisationen – 
nach Rationalisierungsgesichtspunkten und 
betriebswirtschaftlichen Kosten-Nutzen-Kal-
külen zur Vorteilsbeschaffung im verordneten 
Wettbewerb. Die dazugehörigen Mechanis-
men sind: Verschärftes Controlling von In- und 
Output, Personalkürzungen, Neustrukturie-
rung von Verwaltungs- und Kommunikati-
onsabläufen, Standardisierung und Quanti-
fizierung von Hilfeprozessen, Privatisierung, 
Outsourcing und anderes mehr. (6)

Zum Verhältnis der Begriffe Ökonomie und 
Ökonomisierung ist noch Folgendes anzu-
merken: Alltagssprachlich wird an ein Wort 
oft die Endung -sierung angehängt, wenn 
man ausdrücken will, dass sich eine an sich 
neutrale oder sogar sehr wichtige und gute 
Angelegenheit in etwas Negatives verwan-
delt und zwar dadurch, dass ihr Geltungsan-
spruch unstatthaft überdehnt wird. Das pas-
siert dann, wenn dieser Geltungsanspruch 
Verhältnisse oder Lebensäußerungen zu 
dominieren oder zu unterwandern beginnt, 
die einer anderen Wesensbestimmung zuzu-
rechnen sind, und die eben dadurch ihrem 
Wesen entfremdet oder sogar zerstört wer-
den. So etwa, wenn wir von Sexualisierung, 
Infantilisierung, Bürokratisierung, oder von 
Medizinisierung sprechen. Sex, Kinder, Bü-
rokratie, Medizin und Ökonomie sind ja an 
sich etwas durchaus Positives.

Eine recht plastische Beschreibung dieser 
Unterwanderung oder Infiltration fand ich 
Oktober 2008 in einem Artikel des Journa-
listen Harry Nutt in der Frankfurter Rund-
schau. Er schreibt: »Es gibt kaum einen Be-
reich, der heute nicht vom Effizienz- und 
Optimierungsjargon durchzogen ist. Man 
dürfte nicht einmal einen städtischen Kin-
dergarten finden, in dem das mit pädago-
gischen Aufgaben hinreichend belastete 
Personal nicht zusätzlich mit Fragen des 
Qualitätsmanagements und anderem Eva-
luierungslatein traktiert wird. Psychologi-
sche Einfühlung und Kreativität sind auch 
in nichtökonomischen Sphären nachhaltig 
in betriebswirtschaftliche Kategorien über-
setzt worden.« (25) Harry Nutt schrieb das 
übrigens in der Hoffnung, dass man Ange-
sichts der derzeitigen Diskreditierung neo-
liberaler Voraussetzungen im Wirtschafts-

bereich, solche Effekte in den sozialen und 
kulturellen Sphären ebenfalls einer kriti-
schen Revision unterziehen müsste.

Leider haben sich selbst die Kirchen und die 
diakonischen Einrichtungen – jedenfalls in 
Deutschland – den betriebswirtschaftlich 
dominierten, quantifizierenden »Qualitäts-
offensiven« all zu bereitwillig geöffnet.

So heißt es z. B. in einem 2006 veröffent-
lichten Impulspapier des Rates der Evan-
gelischen Kirche Deutschlands (EKD): »Der 
durchschnittliche Gottesdienstbesuch am 
Sonntag sollte von derzeit vier Prozent auf 
zehn Prozent aller Kirchenmitglieder gestei-
gert werden«; es (gilt) »die Taufquote signi-
fikant zu erhöhen«; bei evangelischen Part-
nern sei »eine Trauquote von 100 Prozent 
anzustreben«. (28)

Durch die 2008 erschienen Denkschrift der 
EKD zu unternehmerischen Handeln ver-
schärfte sich zeitweilig der Eindruck einer 
mit neoliberalen Denkweisen weitgehend 
kompatiblen Haltung der Evangelischen 
Kirche, etwa, wenn in der Denkschrift eine 
direkte gesetzliche Regulierung von Hedge-
fonds abgelehnt wurde (ebd. Ziff. 81). Ge-
rechterweise muss hier erwähnt werden, 
dass zwar spät, aber schließlich doch in der 
zweiten Jahreshälfte 2009 unter dem Titel 
»Wie ein Riss in einer hohen Mauer« ein 
Wort des Rates der EKD zur globalen Wirt-
schafts- und Finanzmarktkrise erschien, in 
dem die EKD zu einer kritischen Position zu-
rückfindet (EKD-Texte Nr. 100). Dort heißt es 
z. B.: »Eine freiheitliche Wirtschaftsordnung 
wird jedoch in ihren Fundamenten beschä-
digt, wenn der erwirtschaftete Wohlstand 
nicht zum Motor des sozialen Ausgleichs 
wird.« (S. 13)

Soziale Kosten der Ökonomisierung

Damit nähert sich die EKD einer ähnlichen 
Analyse und Beurteilung an, wie der fran-
zösische Philosoph Bourdieu sie bereits 1996 
formulierte. In einem Aufsatz mit dem Titel 
»Der Mythos ›Globalisierung‹ und der euro-
päische Sozialstaat« fragt er: »Was kann man 
angesichts dieser Mechanismen tun?« und er 
antwortet »Zunächst müsste über die inneren 
Beschränkungen einer ökonomischen Theo-
rie nachgedacht werden, die das in Rechnung 
zu stellen vergisst, was man soziale Kosten 
nennt. … Dabei müssten heute alle kritischen 
sozialen Kräfte auf einer Gesamtrechnung 
ökonomischer Entscheidungen bestehen, 
müssten die Einbeziehung ihrer sozialen 
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Kosten fordern.« (4) Eine Ökonomie, die das 
nicht berücksichtigt, ist nach Meinung Bour-
dieus unökonomisch. Wir könnten wohl auch 
sagen, sie ist vielleicht betriebswirtschaft-
lich effektiv, aber volkswirtschaftlich blind. 
Bourdieu kritisiert den heute ja auch in die 
sozialen Felder eingedrungenen Begriff »Effi-
zienz«, als unzulässig verengt. Er werde still-
schweigend mit »finanzieller Rentabilität« 
gleichgesetzt. »Tatsächlich« so fährt Bourdieu 
fort »ist dieser verengten und kurzsichtigen 
Ökonomie eine Ökonomie des Glücks entge-
genzustellen«. (4) Wir können auch sagen 
eine gemeinwohlorientierte Ökonomie. Eine 
solche Ökonomie könnte sich nicht über die 
auf lange Sicht auflaufenden sozialen Kosten 
hinwegmogeln, die u. a. sichtbar werden in 
Entlassungen, Zerstörung von Arbeitsmoti-
vation, Krankheiten, Selbstmorden, politi-
scher Radikalisierung, Alkoholismus, Drogen-
konsum, familiärer Gewalt, vererbter Armut 
und Bildungsferne. Für eine solche Ökonomie 
wird allerdings nicht der Kapitalismus sor-
gen, sondern, wie der Philosoph Habermas 
sagt, nur eine Politik, die sich gegenüber der 
Wirtschaft »auf das Zwangsrecht des demo-
kratischen Gesetzgebers stützt.« (14)

Ökonomisierte Mentalitäten
Sprache und Ideologie

Eine lyrische Zusammenfassung dessen, 
was wir als Ökonomisierung bezeichnen 
gibt Erich Kästner in einem Vers des Ge-
dichts »Zeitgenossen haufenweise« von 
1929. Er lautet:

In ihren Händen wird aus allem Ware. In ih-
rer Seele brennt elektrisch Licht. Sie messen 
auch das Unberechenbare. Was sich nicht 
zählen lässt, das gibt es nicht!

In diesem Vers und – wie ich hoffe – auch 
in dem bisher ausgeführten deutet sich be-
reits an, dass Ökonomisierung nicht nur 
Organisationen betrifft, sondern, dass es 
dabei auch um einen Wettstreit um unser 
aller Köpfe und Herzen geht. Vielleicht kann 
man auch sagen: um unsere subjektiven 
und individuellen Mentalitäten. In diesem 
Zusammenhang spielt Sprache eine hervor-
zuhebende Rolle. Es ist von Bedeutung in 
welcher Sprache menschliche Wirklichkei-
ten beschrieben werden.

»Ein wesentliches Element der Machtaus-
übung durch Sprache ist die Neubesetzung 
und Umdeutung von Begriffen.« Im Zuge 
der Ökonomisierung des Sozialen haben 
wir es gleichsam mit dem Eindringen einer 

ökonomischen ›Neusprache‹ zu tun, die an 
Orwell erinnert. »Sie dient dem gleichen 
Ziel, das Syme in Orwells Roman 1984 der 
Hauptfigur, Winston Smith, erklärt: ›Siehst 
du denn nicht, dass die Neusprache kein an-
deres Ziel hat, als die Reichweite des Gedan-
kens zu verkürzen?‹« (11)

Mithilfe dieser neuen Herrschaftssprache 
wird uns – vielleicht werden wir in einiger Zeit 
auch sagen können »wurde uns …« – die an-
gebliche Alternativlosigkeit des freien Spiels 
der Marktkräfte und des vagabundierenden 
Kapitals vermittelt. Eine der wichtigsten, für 
den sozialen Bereich neu eingeführten, Me-
taphern in diesem Zusammenhang ist der 
»Kunde«. So kann Sprache bewirken, dass die 
begegnenden Phänomene, eben auch die so-
zialen nur noch in einseitiger Weise erschlos-
sen werden. Jedes Individuum wird zur Ich-AG 
oder zum Unternehmer seiner selbst. Es soll 
die Kernkompetenzen Flexibilität, Mobilität, 
Anpassungsfähigkeit, dynamische Leistungs- 
und Innovationsbereitschaft aufweisen. (6)

Eigenverantwortung?

Solchermaßen gedachte Individuen sind 
auf staatliche Sicherungssysteme und auf 
Sozialtransfers nicht angewiesen, da sie ei-
genverantwortlich ihr Leben organisieren 
und absichern. Wer’s noch nicht kann, wird 
einem pädagogischen Programm unterwor-
fen, etwa mit dem Titel: »Fördern und for-
dern«.

»Politiker haben (dafür) den Euphemismus 
der ›stärkeren Eigenverantwortung‹ in Um-
lauf gebracht. Er wird aber meistens als Lü-
ckenbüßer für leere Kassen und Ratlosigkeit 
verwendet.« So der bekannte Soziologe Ul-
rich Beck. (2)

Bei der Sache mit der Eigenverantwortung 
vergisst man nur gerne, dass es Vorausset-
zungen bedarf, um die Verhältnisse so zu 
gestalten, dass Verantwortung gelernt und 
übernommen werden kann.

Es ist schon auffällig, dass in der Sozialpo-
litik der letzten Jahre und in Teilen des ge-
sellschaftlichen Diskurses der Appell an die 
Verantwortung vornehmlich an diejenigen 
gerichtet wurde und noch gerichtet wird, 
denen die Voraussetzungen sie zu erlernen 
und zu verwirklichen am meisten fehlen, 
während diejenigen, die buchstäblich im 
Geld schwimmen, sich einer Übernahme 
von Verantwortung, die vergleichbar wäre – 
vergleichbar in dem Sinne jeder nach seinen 

Möglichkeiten – entziehen. Erst durch die 
Finanz- und Wirtschaftskrise ist Verant-
wortung als Thema auch für diese Ebene 
gesellschaftlich und politisch thematisiert 
worden, ob allerdings mit bleibendem Erfolg 
darf bezweifelt werden.

Natürlich geht es in jeder Form sozialer 
Arbeit mit – wovon auch immer bedrück-
ten – Menschen stets auch darum verschüt-
tete Zugänge zu eigenen Fähigkeiten wieder 
frei zu schaufeln und Entscheidungsspiel-
räume sowie die Möglichkeiten zu eigener 
Verantwortungsübernahme zu entdecken. 
Das aber funktioniert eben nicht so, wie die 
derzeitige Sozialpolitik und wohl auch Teile 
der Medizin- und Sozialwissenschaften sich 
das vorstellen, durch Appelle, durch lineare 
Vorgaben zur Zielerreichung, mit Fordern 
vor dem Fördern und schließlich durch Aus-
schluss, der dadurch zustande kommt, dass 
gelingendes Leben einseitig an Leistung und 
Zahlungsfähigkeit gebunden wird.

Philosophie der Kompetenz

Bourdieu, weist darauf hin, dass zu der 
neoliberalen Ideologie eine Art neuer Sozi-
aldarwinismus gehört, nachdem es nur »die 
Besten und Außergewöhnlichsten sind, ... 
die das Rennen machen«. (4)

Die neoliberale Weltsicht sei durchzogen 
von einer Philosophie der Kompetenz, die 
es rechtfertige, dass es Gewinner gibt, die 
Arbeit haben und Verlierer, die sie wegen 
selbst verschuldeter Inkompetenz nicht ha-
ben.

Als konkretes Beispiel, wie diese Philosophie 
der Kompetenz in unseren Köpfen verankert 
werden sollte, mag hier die 38 Millionen 
Euro Kampagne »Du bist Deutschland« der 
»Initiative Neue Soziale Marktwirtschaft« 
dienen. Schon bei dem Namen dieser Platt-
form aus Unternehmern und Wirtschafts-
verbänden handelt es sich übrigens um 
den interessengeleiteten Versuch cerebraler 
Vernebelung. Die Initiative strebt genau das 
Gegenteil dessen an, was den Vätern der So-
zialen Marktwirtschaft vorschwebte.

Bei dieser Kampagne wurde in einer Mi-
schung aus Zeltmissionsjargon und SMS-
Sprache, ohne dass Inhalte oder Analysen 
von Inhalten eine Rolle spielten, versucht, 
in kurz gehaltenen Parolen, TV-Spots und 
Interviews, Fortschritts-, Erfolgs- und 
Durchsetzungsgeschichten in die Köpfe zu 
pflanzen. Alles klang gesund, stark und ver-

Schernus: Zur Ökonomisierung des Sozialen
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antwortungsfähig. Zum Beispiel: »Dein Wil-
le ist wie Feuer unterm Hintern« oder »Es 
gibt keine Geschwindigkeitsbegrenzung auf 
der Deutschlandbahn«. Aus einem TV-Spot: 
»Bring die beste Leistung, zu der du fähig 
bist und wenn du damit fertig bist, über-
triff dich selbst.« ... »Es ist niemals zu spät, 
der Erste zu werden.« Das waren nur wenige 
Beispiele für die zahlreichen Variationen ei-
nes einzigen Themas, das schließlich in dem 
Satz gipfelte: »Ich bin stolz auf das, was wir 
für Deutschland leisten, aber wir können 
noch viel mehr.«

Gleichzeitig wird in unserer Gesellschaft 
eine zugespitzte Debatte darüber geführt, 
was all jenen Mitgliedern der Gesellschaft, 
die bei diesen Leistungswettkämpfen nicht 
mithalten können, als Existenzminimum 
zustehen soll. Betroffene hören durchaus 
heraus, was bei alledem unterschwellig mit-
schwingt. Kontrastreich zu den propagier-
ten athletischen Idealen schreibt zum Bei-
spiel Gertrud Auf dem Garten, eine Autorin, 
die mit psychotischen Episoden zu kämpfen 
hatte »Es tut weh, wenn Menschen von an-
deren Menschen taxiert werden, wenn dar-
über spekuliert wird, ob sie vielleicht mehr 
kosten als sie ›wert‹ sind.« (1) Eine mir be-
kannte, immer wieder von Krankheitsepi-
soden geplagte Frau fragt: »Bin ich 150 Euro 
Krankengeld am Tag wert? Muss ich deswe-
gen ein schlechtes Gewissen haben?« (31)

Wissenschaftlich hat der Bielefelder Sozial-
wissenschaftler Wilhelm Heitmeyer unter-
sucht »inwieweit wirtschaftliche funktionale 
Kriterien wie Effizienz, Verwertbarkeit, Funk-
tionalität und Nützlichkeit mittlerweile auf 
das soziale und zwischenmenschliche Ge-
schehen übertragen werden«. (17) Unter dem 
Titel »Moralisch abwärts im Aufschwung« 
veröffentlichte er 2007 folgende Ergebnisse: 
Über ein Drittel der Deutschen stimmten 
tendenziell den Aussagen zu, dass die Gesell-
schaft sich wenig nützliche Menschen (33,3 
Prozent) und menschliche Fehler nicht mehr 
leisten (34,8 Prozent) könne. Und etwa 40 
Prozent der Befragten waren der Ansicht, in 
unserer Gesellschaft würde zu viel Rücksicht 
auf Versager genommen. Zu viel Nachsicht 
mit solchen Personen galt 43,9 Prozent als 
unangebracht, und etwa ein Viertel stimm-
te der Aussage zu, dass moralisches Verhal-
ten ein Luxus sei, den wir uns nicht mehr 
leisten könnten (25,8 Prozent). Dabei zeigte 
sich, dass diese Auffassungen vor allem von 
Personen vertreten wurden, die den »Du-
bist-Deutschland-Idealen« sehr verbunden 
waren, also Menschen mit »ausgeprägter 
Aufstiegsorientierung«, gleichgültig ob sie 

realiter erfolgreich waren oder nicht. Wobei, 
nach Heitmeyer, »mit niedriger Soziallage 
das Bedürfnis wächst, sich von Personen am 
untersten Rand der Sozialhierarchie abzu-
grenzen, indem man diesen eine negativere 
Arbeitshaltung zuschreibt als sich selbst«. 
Er schlussfolgert, dass »hinter den angeblich 
wertfreien Effizienz- und Nutzenkalkülen« … 
»Ideologien der Abwertung verborgen sein 
(können), ohne dass diese thematisiert wer-
den«. (17)

  Annäherungen jenseits 

des Ökonomischen

Der Sieger als Verlierer

»Moralisch abwärts im Aufschwung« 
kann es ja angesichts der gegenwärtigen 
Wirtschaftskrise nicht mehr heißen. Aber 
ich fürchte, auch umkehren lässt sich dieser 
Titel nicht ohne Weiteres. Der derzeitige Ab-
schwung garantiert sicher noch nicht einen 
moralischen Aufschwung.

Da jedoch zurzeit der Irrweg der neolibera-
len Ideologie selbst dem letzen Dummkopf 
nicht verborgen bleiben konnte, haben wir 
ja vielleicht eine etwas größere Chance, die 
Konsequenzen dieser Ideologie auch für 
die Arbeit im Sozial- und Gesundheitswe-
sen offensiver ins Gespräch zu bringen und 
uns gegen die gesellschaftliche Leitfigur des 
kompetenten Siegers im allein selig ma-
chenden Wettbewerb zur Wehr zu setzen. 
Immerhin ist es diese Figur, die nicht nur 
selbst zum Verlierer geworden ist – wenn 
auch zum Verlierer auf hohem finanziellem 
Niveau –, sondern die uns alle bis hin zum 
Ärmsten der Armen gefährdet.

Es ist nicht der fantasievolle Träumer, der 
Zauderer, der Faule, der Verrückte, der Ge-
brechliche, der Langsame, der Durchset-
zungsschwache, der uns das wirtschaftliche 
Desaster beschert hat, nein es ist der kom-
petente Sieger, in den wir uns eigentlich alle 
verwandeln sollten.

Qualitätsbegriff unter 
industriellem Schatten

Die Suche danach, wie wir mit all diesen 
Nicht-Siegern in den Feldern des Sozial- 
und Gesundheitswesens angemessen und 
hilfreich arbeiten können, leitet zu Fragen 
jenseits des Ökonomischen. Sie leitet zu der 
Frage, was wir sinnvoller Weise unter Quali-
tät in den sozialen Arbeitsfeldern zu verste-

hen hätten. Allerdings ist auch dieser Begriff 
ökonomisiert und unterliegt heillosen Ver-
wirrungen. Ehe wir ihn fachlich nutzen kön-
nen, müssen wir zunächst einmal zwischen 
einem ökonomischen und einem philoso-
phisch-anthropologischen Qualitätsbegriff 
unterscheiden. Auf einer Grundhaltung, die 
sich aus Letzterem ergibt beruhten – jeden-
falls bis vor einigen Jahren – noch die ent-
sprechenden Fachausbildungen.

In der Wirtschaft bedeutet Qualität »die Be-
schaffenheit einer Ware oder Dienstleistung 
nach ihren Unterscheidungsmerkmalen ge-
genüber anderen Waren oder Dienstleistun-
gen, nach ihren Vorzügen oder Mängeln.« 
(nach Brockhaus) Hier gilt: »Für den Markt-
erfolg ist die relative Qualität entscheidend, 
d. h. die Qualität im Vergleich zu Konkurren-
ten.« (ebd)

Dieses Qualitätsverständnis, ist weitgehend 
auf den Sozial- und Gesundheitssektor über-
tragen worden. In ihm wird das, was mess-
bar und quantifizierbar ist, gleichsam mit 
Qualität identifiziert. In diesem Verständnis 
hält man sich nicht lange bei der Frage da-
nach auf, was der Mensch eigentlich ist und 
wie man ihm hinsichtlich der verschiedenen 
Dimensionen seines Wesens zu begegnen 
habe. In diesem Modell ist er selbstverständ-
lich Kunde, bzw. Konsument. Auch der kran-
ke, behinderte oder sonst wie benachteiligte 
Mensch ist Kunde und Konsument und die 
Dienstleistung eine einzukaufende Ware.

Logischerweise werden bei diesen Voraus-
setzungen auch therapeutische Methoden 
bevorzugt, deren Ergebnisse besser quanti-
fizierbar, dokumentierbar und effizienzba-
sierter erscheinen (Ralf Seidel). Und es zeigt 
sich immer mehr, dass sich solche Metho-
den als wunderbar kompatibel mit ökono-
mischen Interessen und Rationalisierung 
von Ressourcen erweisen.

Der Wirtschaftswissenschaftler Friedhelm 
Hengsbach sieht dies kritischer als viele 
Sozialprofis. Er formuliert: »Die Qualitäts-
debatte medizinischer und sozialer Arbeit 
(steht) immer noch zu sehr im Schatten der 
Industriearbeit.« (18) Dieser Schatten fällt 
besonders auf die Schwächsten, Ärmsten, 
Verrücktesten und Ältesten. Denn einen 
Wettbewerb um schwer gestörte, chronisch 
kranke, alte, gar demente Patienten aus den 
unteren Sozialschichten wird es nicht ge-
ben. (7)
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Philosophisch-anthropologische 
Begründung von Qualität als Basis 
für Beziehungsgestaltung

In einem philosophisch-anthropologischen 
Verständnis bedeutet Qualität »das System 
der Eigenschaften, die ein Ding zu dem ma-
chen, was es ist und es von anderen Dingen 
unterscheiden«. Qualität wäre in diesem Sin-
ne so etwas wie das Wesen, das Eigentliche 
einer Sache. Diese Qualitätsauffassung leitet 
zu Fragen wie: was macht den Menschen aus, 
wie haben wir ihn zu verstehen? Was folgt 
für unser Handeln aus der Erfassung seiner 
Eigenheit? Wie werden wir seinem »Eigen-
Sinn« gerecht? Wenn wir uns aus der Um-
klammerung der Ökonomisierung lösen wol-
len, sollten wir letzteres Qualitätsverständnis 
sowohl in den entsprechenden Ausbildungen 
als auch in unserer Arbeit mit Zähnen und 
Klauen verteidigen und vertiefen.

Die Arbeit wird dadurch nicht weniger an-
strengend. Im Gegenteil, sie wird uns immer 
wieder aufs Neue verunsichern, da wir uns 
nicht an Standards und einmal vereinbarten 
Zielen festhalten können. Dafür ist sie aber 
spannend und es gibt viele Abenteuer und 
Entdeckungen. Wir können z. B. entdecken, 
dass Menschen sich nicht beobachten lassen 
wie Dinge, sondern das unsere Beobachtung 
sie verändert. Nach unseren ersten gescheiter-
ten Versuchen, Menschen wieder »hinzukrie-
gen«, werden wir erkennen, dass der Umgang 
mit Menschen anderen Gesetzen folgt als 
der mit Sachen, dass wir mit Menschen eher 
nicht frontal und direkt, sondern eher indi-
rekt, »umspielend« umzugehen haben, »wie 
das Wort Um-gang bereits ausdrückt«. (8)

Qualität entsteht in 
dynamischen Interaktionen

Für die therapeutische und soziale Arbeit 
sind viele der neuen an Standards und Nor-
men ausgerichteten Instrumente nur sehr 
bedingt nützlich, da sich die Individualität 
eines Menschen dem immer wieder entzieht. 
Im direkten Umgang mit Menschen werden 
die Grenzen des Planbaren und der festgeleg-
ten Ziele sehr bald spürbar. Zum Menschsein 
gehört nun einmal das Veränderliche, Zufäl-
lige, das Allzumenschliche. Wenn wir uns 
wirklich auf Menschen einlassen, werden 
wir uns der Erkenntnis nicht entziehen kön-
nen, dass es nicht nur auf Beschleunigung, 
Zeitkontrolle und Zeitverdichtung ankommt, 
sondern, dass wir dem Fantastischen, Irrati-
onalen, Gefühlvollen Zeit für Verzögerungen, 
Abschweifungen und Umwegen geben müs-

sen. Denn wir Menschen brauchen nicht nur 
Schnelligkeit, sondern auch Langsamkeit. 
(12) Wir werden erkennen, dass wir selbst 
niemals unverändert aus der Begegnung 
mit einem anderen Menschen hervorgehen 
können. Je mehr wir uns einlassen, wer-
den wir entdecken, dass unsere Ängste die 
Wahrnehmung des anderen erheblich ver-
zerren. Wir werden die Chance bekommen, 
bescheiden und realistisch zu erkennen, dass 
der Mensch, egal ob gesund oder krank, vom 
ersten bis zum letzten Tag seines Lebens auf 
Beziehung, Anerkennung und Schutz ange-
wiesen ist, und dass es mit seiner Autonomie 
eine gar so große Sache auch wieder nicht 
ist. Andererseits werden wir uns aber auch 
der Erkenntnis öffnen, dass der Mensch sich 
ohne die Freiheit zu höchst persönlichen, ggf. 
auch riskanten Entscheidungen, nicht weiter 
entwickeln kann.

Mit alledem ist ein dynamisches Qualitäts-
Verständnis angedeutet, aus dem sich ange-
messene Zugänge für die Arbeit im Sozial- 
und Gesundheitswesen entwickeln lassen, 
ein Qualitätsverständnis, das bereits eine 
Dialektik von Kritik und Selbstkritik in sich 
selbst enthält.

Kommunikative Kompetenz als Basis der 
sozialen und therapeutischen Arbeit

Der schon zitierte Wirtschaftswissen-
schaftler Friedhelm Hengsbach schlägt vor 
als Maßstab, an dem sich die Ergebnisse 
sozialer Arbeit messen lassen sollten, die 
»Erweiterung der kommunikativen Kom-
petenz« anzusehen. (18). Für die Aus- und 
Weiterbildung von Mitarbeitern bedeutet 
das natürlich, dass auch die Erweiterung der 
eigenen kommunikativen Kompetenz im 
Mittelpunkt zu stehen hat.

Die Qualität ergebnisoffener und dynami-
scher Beziehungsprozesse wird übrigens in 
hohem Maße auch dadurch gefördert, dass 
insbesondere Leitungen geschult werden 
und zwar in Leitungsstilen, die dem Pro-
zesscharakter der Arbeit gerecht werden, 
Leitungsstile, bei denen Motivation, Integra-
tion, Förderung kreativer Fantasie und der 
Schutz der Mitarbeiter vor einem unfrucht-
baren Zeitdruck im Vordergrund stehen.

Vor Kurzem erzählte mir eine Teamleiterin, 
sie habe ihrem Chef mitgeteilt, dass sie die 
von höherer Stelle aus mit ökonomischer 
Begründung angeordneten Streichungen im 
Personalbereich ihren Mitarbeitern in der 
vorgesehenen Härte nicht zumuten könne. 

Ihr Vorgesetzter habe geantwortet: »Machen 
Sie es sich doch nicht so schwer, denken Sie 
sich die Gesichter doch einfach weg.« Das 
Klima, das durch solche Anweisungen ent-
steht, lässt sich lebhaft vorstellen.

Nun, wir können nicht allen Leitungen zu-
muten den Philosophen Levinas zu lesen, 
dessen Begründung jeglicher Ethik gerade 
auf dem genauen Gegenteil dieser Anwei-
sung an die Mitarbeiterin beruht. Nach Le-
vinas ist es das Antlitz des anderen durch 
dessen Armut, Schutzlosigkeit, Verletzbar-
keit und Zerbrechlichkeit ich in die Verant-
wortung gerufen werde.

Aber vielleicht wäre manchen Leitungen 
doch immerhin die Habermassche Unter-
scheidung zwischen unterschiedlichen 
Handlungstypen nahezubringen. Der Phi-
losoph Habermas unterscheidet zwischen 
dem zweckrationalen, strategischen und 
instrumentellen Handeln und dem inter-
aktiven, kommunikativen Handeln. Anders 
als beim instrumentellen Handeln, das 
sich nach technischen Regeln richtet, die 
auf empirischem Wissen beruhen, geht es 
in der sozialen und therapeutischen Arbeit 
um interaktives, kommunikatives Handeln, 
und dieses zielt nach der kategorialen Un-
terscheidung von Habermas auf Verständi-
gung. Oder, in Anlehnung an Katharina Grö-
ning: »Kommunikatives Handeln wird nach 
anderen Regeln organisiert: es ist in erster 
Linie verständigungsorientiert.« (13)

Widerspenstige Mitarbeiter 
und blinde Flecken

Mir scheint, dass Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter des sozialen und therapeuti-
schen Bereichs in manchen ergebnis- und 
zielorientierten Instrumenten das Unange-
messene des zweckrationalen, strategischen 
Handlungstyps intuitiv erkennen und sich 
schwer damit tun, weil es ihre Bemühung 
um Verständigung stört. Heutzutage wird 
darin meist nur undiszipliniertes Arbeiten 
und Rückständigkeit gesehen. Natürlich gibt 
es Letzteres, aber wir müssen genauer hin-
sehen, was hinter mancher Widerspenstig-
keit steckt. Vielleicht schützen ja die Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter damit »intuitiv 
die Atmosphäre ihres Dialogs mit dem Pati-
enten vor dem Erfolgsdruck, der von einer 
dokumentierten Planung und Überprüfung 
einer Therapie ausgehen mag?« (9)

Jedenfalls lässt sich aus der Fähigkeit, den 
Vorgaben gemäß zu dokumentieren, nicht 
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auf eine gute Beziehung schließen. Eine 
Überbetonung der Wichtigkeit von Doku-
mentation und Datenerhebung führt vom 
Patienten weg und aus der Beziehung he-
raus. Unangemessen wäre es m. E. aller-
dings, im Bereich der Arbeit im Sozial- und 
Gesundheitswesen prinzipiell nur einen 
Handlungstypus für zulässig zu erklären. 
Jeder Mensch hat auch etwas Objektivierba-
res an sich, das sich erheben lässt, das sich 
bisweilen auch strategisch instrumentell 
angehen lässt. Es geht eher darum, dass bei-
de Handlungstypen füreinander offen blei-
ben müssen, dass wir uns eine Ahnung von 
den unvermeidlichen blinden Flecken der 
jeweils gewählten Zugangsweise bewahren. 
Problematisch finde ich nicht, dass es diese 
Spannung gibt. Es muss sie geben. Proble-
matisch finde ich, wenn sie nicht mehr the-
matisiert werden darf.

Angemessene und unangemessene 
Kontroll- und Steuerungsverfahren

Bisher ist unter den Bedingungen ver-
knappter Ressourcen in den sozialen Ar-
beitsfeldern versucht worden mit sozial-
bürokratischen und sozialtechnischen Vor-
gaben, Steuerungs- und Planungsverfahren 
der Lage irgendwie Herr zu werden. Dabei 
scheint man von dem Grundsatz auszuge-
hen, je weniger Mittel von der Politik zur 
Verfügung gestellt werden, desto mehr müs-
sen Planziele festgelegt, muss gesteuert und 
kontrolliert werden.

Ich glaube das nicht. Das Gegenteil scheint 
mir eher richtig, je weniger Mittel verfüg-
bar sind, desto mehr Gestaltungsspielraum 
muss für Mitarbeiter und Einrichtungen da 
sein, um diese Mittel wirklich an die Men-
schen zu bringen und nicht die – sowieso 
schon stark reduzierte Mitarbeiterzeit – in 
komplizierten, aufwendigen Verfahren, Do-
kumentationen usw. zu verschwenden und 
damit zu riskieren, dass Fantasie und Kreati-
vität für neue, unkonventionelle Wege eher 
erstickt wird.

Um Missverständnissen vorzubeugen, ich 
bin durchaus dafür, dass in der Sozialpolitik 
gesteuert und gestaltet wird.

Steuernd eingreifen sollte die Politik z. B. in 
den Wettbewerb im Gesundheits- und Sozial-
wesen. Hier muss im Interesse der Betrof-
fenen reguliert und nicht im Interesse von 
Billiganbietern dereguliert werden. Die dem 
Alltagsleben nahen Kommunikationsprozes-
se in den Diensten und Einrichtungen sollten 

jedoch nicht technokratisch übersteuert und 
kontrolliert werden.

Selbstverständlich sollten wir plausibel be-
legen, was wir machen, aber die Art, wie wir 
belegen, wie wir kontrollieren und wie wir 
dokumentieren, muss zu dem Gegenstand 
unserer Arbeit passen, sonst werden wir 
die Chancen, die in ihr liegen, verlieren. Mo-
derne Organisationsberater verkennen oft 
zweierlei: Sie verkennen erstens, dass der 
sozialtherapeutischen Arbeit seit Jahrzehn-
ten geeignete fachspezifische Verfahren für 
Transparenzherstellung, Kontrolle und Ver-
besserung der Arbeit zur Verfügung stehen: 
z. B. Fall- und Dienstgespräch mit Ergeb-
nisprotokollen, Balintgruppe, Supervision, 
Sozialanamnese, Sozialbericht, am besten 
unter Einbeziehung der Klienten usw. Fer-
ner kennt unsere Arbeit oder sollte kennen: 
Besuchskommissionen, evaluierende Sozial-
forschung, regelmäßige Trialog-Gespräche, 
unabhängige Beschwerdestellen unter Be-
teiligung von Psychiatrieerfahrenen und 
Angehörigen, Patientenmitbestimmungs-
gremien und manches mehr.

Zweitens wird gerne übersehen, dass die Dy-
namik zwischenmenschlicher Begegnungen 
und dialogischer Beziehungsprozesse ein 
prinzipielles Transparenzdefizit aufweist. 
(Wilken, Udo zit. nach 5)

In diesem Zusammenhang sind nochmals 
die Leitungen, die Vorgesetzten wichtig. Es 
macht Sinn, wenn sie selbst Präsens im Ar-
beitsfeld zeigen. Letzteres ist eine der effek-
tivsten Formen von Kontrolle. Gleichzeitig 
würden sie so ihre Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter motivieren können. Dies gelingt 
sehr viel eher durch Vorbild und Vertrau-
ensvorschuss als durch kleinmaschige Kon-
trollen. Manchmal kommt es mir so vor, als 
würden wir, die wir in der personennahen 
Arbeit tätig sind, wie ein soziales Kaninchen 
auf die Schlange eines industriellen Effizi-
enzbegriffs starren, bei dem es ums Zählen, 
Wiegen und Messen geht. Wenn wir uns 
gegen diesen »industriellen Schatten« weh-
ren, geht es nicht um Selbstmystifikation, 
sondern um die Verteidigung der Grundla-
gen unserer Arbeit.

Einige wichtige Rahmenbedingungen

Selbstverständlich müssen wir, um in 
dem beschriebenen Geist arbeiten zu kön-
nen, auch wirtschaftliche Aspekte beach-
ten. Ohne ein vernünftiges Management 
im Sinne von führen, leiten, verwalten, be-

wirtschaften können wir nicht auskommen. 
Und was die Qualität der Arbeit betrifft, so 
hat dieses Führen und Leiten darauf zu ach-
ten, dass Strukturen vorhanden sind, und 
ein Klima entsteht, in denen sich Qualität in 
dem beschriebenen Sinne entfalten kann.

Je mehr allerdings auch im Sozial- und Ge-
sundheitswesen immer größere Verantwor-
tungsbereiche entstehen, u. a. durch Fusi-
onen, desto weniger ist es den Leitungen 
möglich »reale und formale Verantwortung« 
(35) zu verknüpfen. Desto eher werden sie 
gefährdet sein, die angebotenen oder ver-
ordneten formalen und messtechnisch 
auswertbaren Kontrollmöglichkeiten wider-
standslos zu ergreifen, einige vielleicht mit, 
viele ohne einen Sensus für den Problema-
spekt dieser Lösung. Der inhaltliche, lebens-
nahe Bezug zu Patienten, Angehörigen und 
Mitarbeitern bleibt dabei weitgehend auf 
der Strecke.

Arbeit mit Menschen braucht »Ermögli-
chungsräume« (Fabian Kessl) für Begegnung 
und Teilhabe. Sie braucht Bedingungen, die 
die persönliche Bereitschaft, sich auf Bezie-
hungen einzulassen nicht behindern, son-
dern unterstützen und fördern.

Sie braucht sozialpolitisch gewollte institu-
tionelle Absicherung. Ich halte es für eine 
Fiktion und politisch für gefährlich zu mei-
nen, man könne die Beschneidung solcher 
Absicherung als Chance fürs Ehrenamt, für 
die Bürgerarbeit, für Ressourcenorientie-
rung, für Selbstbestimmung und Selbstver-
antwortung hochjubeln.

Verlässliche Schutz- und Lebensräume für die 
Betroffenen sind m. E. nicht durch moralische 
oder kommunitaristisch motivierte Appelle 
an bürgerliches Engagement dauerhaft zu 
sichern. Auch wenn – zumindest in Deutsch-
land – die Kritik an verkrusteten Wohlfahrts-
strukturen und deren Eigenerhaltsinteressen 
notwendig war, scheint es mir in unserer 
heutigen Situation eher wichtig zu betonen, 
dass institutionelle Arbeit und außerinstituti-
onelles Engagement nur dann in fruchtbarer 
Weise aufeinander bezogen werden können, 
wenn genügend institutionelle Absicherung 
vorhanden ist.

Für das Brückenbauen in verschiedene ge-
sellschaftliche Bereiche hinein, für die Un-
terstützung von und die Zusammenarbeit 
mit Selbsthilfegruppen, für familien- und 
netzwerkorientierte Arbeit, für die Einbe-
ziehung von Nachbarn und interessierten 
Bürgern sollte es institutionell abgesicher-
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te Stellen mit Gestaltungsfreiraum geben. 
Dafür vor allem sollte Fachlichkeit geför-
dert werden. Das heißt auch, dass die über 
Fachleistungsstunden geregelte, häufig 
ausschließlich therapeutisch verstandene 
Bezugnahme auf jeweils nur eine einzelne 
Person, wie sie – zumindest in Deutsch-
land – im ambulant betreuten Wohnen vie-
lerorts üblich geworden ist, nicht genügt. 
Hier wären Ergänzungen in Richtung einer 
sich sowohl politisch als auch sozialpäda-
gogisch verstehenden sozialräumlich orien-
tierten Arbeit wichtig.

Man könnte eine ganze Menge lassen und 
dafür anderes tun. Kostenträger wären gut 
beraten, deutliche Anreize für Projekte in der 
angedeuteten Richtung zu geben und beste-
hende Projekte, in denen bereits sinnvolle 
Verzahnungen von institutioneller und au-
ßerinstitutioneller, bürgerschaftlicher Arbeit 
laufen, auszubauen und nicht durch Schwä-
chung des institutionellen Teils gänzlich ka-
puttzusparen.

  Mitarbeiterbefindlichkeiten in 

»Kälte erzeugenden Strukturen«

Unter dem Titel »1001 Geschichten und 
kein einziges Märchen – Geschichten aus 
dem Alltag eines kranken Gesundheitswe-
sens« wurden vor einiger Zeit Erfahrungs-
berichte per Internet gesammelt und Ende 
2006 im Mabuse Verlag veröffentlicht.

Ich zitiere aus dem Erfahrungsbericht einer 
Altenpflegerin: »Mein häufigster Satz wäh-
rend der Arbeit ist: ›Tut mir leid, ich habe 
jetzt keine Zeit.‹ Was bleibt, sind Menschen, 
die in ein unmenschliches System gepresst 
werden. Alte Leute, die still leiden und ›gut 
versorgt‹ vereinsamen, und Mitarbeiter, die 
sich ausgebeutet und ausgebrannt fühlen 
und innerlich schon gekündigt haben. Ich 
arbeite für eine Zeitarbeitsfirma. Nie ein 
fester Dienstplan, ständiges Einspringen, 
dürftige Bezahlung – alles eine Frage der Ge-
wöhnung. Was mich wirklich fertig macht, 
ist der ständig steigende Druck in den Pfle-
geeinrichtungen und auf den Stationen. 
Immer mehr Pflegebedürftige in immer kür-
zerer Zeit versorgen, fehlende Einarbeitung, 
eingesparte Hilfsmittel. ... Ich habe in vielen 
Einrichtungen arbeiten können, und der Ge-
samteindruck ist der Gleiche: Das System 
kollabiert.« (20)

In diesem Bericht wird das Leiden an dem 
Auseinanderklaffen zwischen dem, was Mit-
arbeiter/-innen menschlich und fachlich als 

angemessen erkennen und dem, was sie in 
ihrer Arbeit verwirklichen können, deutlich. 
Der Widerspruch zwischen ethisch fachli-
chen Normen und der Funktionslogik, wie 
sie von Strukturen und Vorgaben hergege-
ben ist, ist vom einzelnen Mitarbeiter kaum 
mehr auflösbar.

Natürlich ist zu berücksichtigen, dass dieser 
Widerspruch grundsätzlich besteht und si-
cher nie ganz zum Verschwinden gebracht 
werden kann. Unter den Bedingungen der 
Ökonomisierung ist er jedoch in einer Weise 
verschärft worden, die den Sinn der Arbeit 
und das Selbstverständnis der Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter in spezifischer Wei-
se gefährdet. Kersting macht in einer Arbeit, 
die den bezeichnenden Titel trägt: »Zur 
Macht objektiv Kälte verursachender Struk-
turen in sozialen Berufen« (19) deutlich, dass 
diese Situation von Mitarbeitern subjektive 
Bewältigungsmuster fordert, die die Diskre-
panz für sie irgendwie aushaltbar machen. 
Sind andere Wege versperrt, besteht die Ge-
fahr, dass der Weg distanzierter »Coolness« 
gewählt wird. Man lässt sich menschliches 
Leid aus Selbstschutz nicht mehr nahege-
hen. Der Begriff »atmosphärische Destruk-
tion«3 scheint hier zu passen. Der Ausweg 
für die Mitarbeiter besteht dann darin, dass 
sie versuchen die Diskrepanz im Sinne ge-
forderter (und auch belohnter) Anpassung 
aufzulösen. Für die Beziehungsgestaltung in 
den sozialen Arbeitsfeldern wäre es tödlich, 
wenn nur noch das Erfüllen instrumenteller 
Vorgaben und das Schreiben schwarzer Zah-
len vonseiten eines seinerseits unter Druck 
stehenden Arbeitgebers zu Anerkennung 
führen würde, und nicht mehr vorrangig die 
inhaltliche Arbeit. Hinzu kommt, dass die 
derzeitige Überbetonung von Selbstbestim-
mung und Eigenverantwortung emotional 
distanzierende Beziehungsmuster schein-
bar auch moralisch absichert.

  Schlusswort mit einer Prise 

skeptischer Hoffnung

So viel zu den Sprüngen und Rissen, die ich 
in den empfindlichen Gläsern des Sozialen 
zu erkennen meine. Allerdings: Eine mögli-
cherweise zutreffende Analyse befreit nicht 
davon, im Alltag weiterhin in den politisch 
gesetzten Grenzen handeln zu müssen. Und 
deshalb sind selbstverständlich auch dieje-
nigen zu den »heilen Gläsern« zu rechnen, 
die in den Einrichtungen des Sozial- und 
Gesundheitswesens pragmatisch auf die 
realen Rahmenbedingungen reagieren und 
dem System so viele soziale Fortschritte 

oder zumindest Erleichterungen abzuringen 
versuchen, wie es die derzeitigen politischen 
Möglichkeiten zulassen. (19 a) Sie verdienen 
dann vollen Respekt, wenn sie dies aus dem 
Bewusstsein heraus tun, dass sich ein hu-
manes Verständnis von Beziehungsgestal-
tung nicht mit einem Geist verträgt, der alle 
menschlichen Beziehungen der Vermarktli-
chung unterwirft und sie in warenförmige 
Austauschverhältnisse verwandelt. Im Au-
genblick kann sich eigentlich keiner mehr 
der Erkenntnis verschließen, dass mehr 
Markt in die Krise geführt hat. Vielleicht ist 
es in dieser Situation nicht mehr utopisch, 
zu hoffen und sich politisch dafür zu enga-
gieren, dass Bereiche, in denen öffentliche 
und soziale Dienste stattfinden, der nackten 
Konkurrenz des Marktes wieder entzogen 
werden.

Wer weiß, vielleicht gelingt es ja der inter-
nationalen Politik, aus der Finanzkrise auch 
die Lehre zu ziehen, dass es besser ist, über-
schüssige Gelder in reale Verbesserungen 
für möglichst viele Menschen zu investieren, 
bevor sie wieder auf den Finanzmärkten von 
wenigen verzockt werden. (19 a) Allerdings 
schnell wird sich wohl eher wenig zum Posi-
tiven ändern lassen, denn diese Krise macht 
Staaten und Menschen vor allem ärmer und 
das ist – auch historisch gesehen – nicht ge-
rade eine günstige Voraussetzung für die so-
zialen Bereiche. Da ich nun gerne positiv und 
ermutigend enden möchte, schließe ich mit 
meinem Lieblingsaphoristiker, dem Polen 
Jerzey Lec: »Ich bin Optimist. Ich glaube an 
den erlösenden Einfluss des Pessimismus.«

  Anmerkungen

1 Leicht veränderte Fassung eines Vortrags vor 

dem Österreichischen Arbeitskreis für Gruppen-

therapie und Gruppendynamik (Arbeitskreis für 

Gesellschaftspolitik und soziale Entwicklung) am 

23.4.09 in Wien

2 Diesbezüglich fühle ich mich von Peter Sloterdijk 

ermutigt. In der Einleitung des Buches »Kritik der 

zynischen Vernunft« schreibt er: »Wenn die Din-

ge uns brennend auf den Leib rücken, muss eine 

Kritik entstehen, die das Brennen zum Ausdruck 

bringt. Sie ist keine Sache richtiger Distanz, son-

dern richtiger Nähe.« (33)

3 Dieser Ausdruck wurde von dem Psychiater Mi-

chael Huppertz im Zusammenhang mit dem Be-

ginn schizophrener Psychosen geprägt. (9 a)
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